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,Erfreuliches aus der Schweizerpresse(
(Der Kreis, Zürich Nov.f953)
Zu einigen Vorstössen im Parl-ament auf Verschärfung des eidgenössj_schen
strafrechtes erharten wir die nachfolgende Zuschrift:
"Es besteht wej-tgehend die Auffassung, die Kriminalität sei in unserem
Lande im Wachsen begrj-ffen und man müsse dieser Entwickl-ung mit einer
drakonischen Verschärfung des Strafrechtes und der Gerichtspraxis begeg-nen- Bei einer unvorej-ngenonrmenen und sachlichen Betrachtung der tat-
sächl-ichen VerhäItnisse erweist sich diese Auffassung a1s falsch. Gewis-se Verbrechen, welchen eine grössere Publizität verl-iehen worden isc,
al-s im Grunde nötig gewesen wäre, haben den Blick für die Tatsachen ge-
trübt- Die statistische Zunahme der Kriminalität wird vor allem bewirktdurch das sprunghafte Ansteigen der Verkehrsdelikte in den letzten Jah-ren- Auch die Jugendkriminal-ität ist gekennzeichnet durch ej-ne starke
Zunahme der Uebertretungen. VrJenn die Bestrafungen wegen Velofahrens ohne
T i a1-'+ r'^etr^^+,L-LUrrL, ver.o<)Eenem Kinobesuch, etc. zugenommen haben, so bedeutet das
noch ganz und gar nicht eine Zunahme der echten Kriminal-ität. Die Hypo-these von einer Verbrechenswell-e, welche unser Land überfluten soll
wird von der Statistik nicht bestätiqt.

S i ttI ickei- t sde l- ikte
Dj-e Motj-on Bösch will die widernatürliche Unzucht zwischen mündigen
Personen männlichen Geschlechts unter Strafe stell-en. Vorweg sei fest-gestellt, dass die Unmündigen, also die Jugendlichen, durch entspre-
chende Strafbestimmungen berej-ts geschützt sind, ebenso personen, die
sich in einer durch ein Amts- oder Dienstverhältnis begründeten Abhängig-
keit vom Täter befinden. Ferner steht auch dj-e gewerbsmässige widerna-
türliche Unzucht bereits unter Strafe. National-rat Bösch will nun die
widernatürl-iche Unzucht an sich als strafbar erklärt sehen, also auchdortr v/o dj-e vorgenannten Kriterien nicht gegeben sind. Es herrscht heu-te Kl-arheit darüber, dass es sich bei der Homosexual-ität weder um einVerbrechen, noch um eln Laster, sondern um einen biologisch-mediz1-n1-
schen Tatbestand handel-t. Infolged.essen dürften höchstens die sozial
unerwünschten Auswüchse dieser Triebverirrung strafrechtlich erfassc
werden. Dies ist jedoch mit dem heute geltenden Artikel I94 des SIGBbereits in genügender Weise geschehen. Sofern mit der Homosexualität
Verstösse gegen dj-e öffentliche Sittlichkej-t verbunden sind, können
die entsprechenden Bestimmungen des SIGB herangezogen werd.en. Somit
-^h^.i -lscnernt uns, es seien genügend Handhaben vorhanden, um gegen eine Ver-letzung der öffentlichen Interessen einzuschreiten. Auf jeden Fall_ muss
man sich genau überlegen, ob man weitere Tatbestände kriminalisieren,
d.h- mit Strafen belegen will-, besonders auf Gebieten, wo die subjekti-
ve Schul-dhaftigkeit schwer zo fassen ist.

(Berner Tagblatt , 23 .10 .1953 )

Es ist durchaus anerkennenswert, dass eine schweizerische Tageszeitung
- nach so manchen wiederholten unsachlichen Angriffen der westschwei-
zerischen Presse - dem Versuch, gleichgeschlechtliche Handlungen zwi-
schen erwachsenen und voll verantwortlichen Männern erneut zu bestrafen,
eine so vorwärts weisende Haltung entgegensetzt. Wir wol-l-en nur hoffen,
dass recht viele Tageszeitungen sich diese Gesinnung zu eigen machen.
Zu bedauern ist nur, dass überholte und der ganzen Haltung widersprechen-
de Formulierungen sich i.n den Text ej-ngeschlichen haben (Kreis-Räd")



(aus: der Kreis Nr- 3/1957)

Der Schutz der Jugend steht für jeden verant\^/ortungsbewussten Menschen
ausser Frage. Dass er in geschlechtlicher Hinsicht ein besonderes Ge-
wicht erhäft, ist ebenso sel-bstverständlich. Der entscheidende punkc
liaaf hrrr in+rsy u rru! -., der Stellungnahme des Einzel-nen und des Staates zum Eroti=
schen überhaupt. Unsere Gesetze stehen auch heute noch stark unter
kj-rchlichen Anschauungen; ob dies auch von der rei-n christlichen Lehre
her vertretbar ist, blej-be dahin gestelJ-t, denn bereits konfessionelle
Interpretationen christl-icher Gedankengänge gehen oft weit auseinander.
Sie aufzuzeigen, wäre Aufgabe eines umfassenden Werkes, das erst die
sachlj-che Grundlage für eine restlos klärende Diskussion ergäbe. Haltenwir uns al-so in dieser Frage an das, was wlr in den Tageszeitungen un-serer Stadt aIs 'sittliche' Forderung der Allgemeinheit in der letzten
ZeiL zu lesen bekamen. -
In den meisten Berichten trat wieder, wie berelts vor 25 Jahren an1äss-
lich der Schaffung des neuen Gesetzesparagraphen, eine verhängnisvolle
Verallgemeinerung zutage, die man durch die Forschungen eines Kinsey
und anderer moderner Wissenschaftler zumind.est bej- Regierungsvertretern
und Berichterstattern überwunden glaubte.'DIE Homosexuellen' waren
wieder einmal samt und sonders die Verführer und Schänder der männlichen
.TrraanÄ rrnÄ f\Tluu.gsrrLr urrrcr. urE Homosexualität eine lasterhafte und krankhafte Erschei-
nung. Was die Schöpfer des neuen Sexualstrafrechts, prof.Dr.Ernst Hafter
und Prof. Dr. Eugen Bleuler, vor drei Jahrzehnten geschrieben und be-
wiesen haben, ist bis heute nj-cht in den Rathaussaal der Stadt Zürich
gedrungen. Einzig ein mutj-ger Sozialj-st, Herr H. Ott, fand Formulie-
rungen, welche die ganze Frage aus der zweifel-haften Atmosphäre heraus-rissen und sie in die grossen Zusammenhänge des Lebens ste1lte, in dem
auch die Sexual-ität nicht nur verdrängt, sondern eben gelebt und zv
einer Lebensaufgabe gestaltet werd.en muss. Wir halten es für wichtig,
diese Ausführungen, so wie sie uns das 'Volksrecht'vom 7.Feb.1957 be-richtet, hier festzuhalten, umsomehr al-s keine bürgerlichen Zeitungen
dj-eser Stellungnahme den gebührenden Raum gewährten. Wir lesen:
"H.Ott (soz. ) ist erfreut, dass der InterpeJlant sejnen Vorstoss nicht mit einer Ver-
urteiJung verband und nicht der HomosexuaLität den 'kaften Krieg' erkl-ären woffte
/sa;rarLa;rI ztferdinqs waren die Interpel-l-ation und die Ausführungen von Dr.WoLfens-Le/. LL!

berger an die fal-sche Adresse gerichtet, sie hätten richtigerweise an das Schulamt,
den gesamten Stadtrat und an die gesamte Gemeinde gerichtet werden solJen, die pofi-
zei aLl-ein kann hier nichts ausrichten.
Die Antwort des Stadtrates bezeichnet H.Ott al-s sehr gut und ausführfich- Erfreufich
; ^+ J-^^ ^- --'^J-sLt Lrds.s e/ tttcht von einer Zunahme der Gefährdung der Jugendfichen gesprochen hat.
Den Beweis für diese Festste-Z-Zung kann man überal-l- erhal-ten: An d.er GewerbeschuLe
und an der KantonsschuLe erkl-ären die Aerzte und T,ehrer- d.aqq r1 ie Homosexuafität nicht
zugenommen habe. In Zürich wurde der Fil-m tRocktntRol-l-t von den sogenannten,'Hafbstar-
ken' eindeutig abgelehnt. (Die Zürcher Jugend. hat ihn sozusagen die kalte Schufter ge-
zainf ) -4vLY v. /

Da wo die Homosexual-ität aLs Lebenserscheinung einmaL konkret vorhanden ist, können
wir sie nicht mehr bekämpfen. Es jst eine Tatsache, dass homo moffis bis in die ober-
cran 'qni+ryan' "nd 'Stützen' der Gesefl-schaft, in der Literatur und in der Kunst ver-
treten sind. Das ist ein ProbLem für sich. Der Bl-ick auf d.ie Menschheitsgeschichte
zeige, dass von der Antike bis zur Gegenwart, trotz den Forschungen ejnes Heeres von
wissenschaftern, das Rätsel- der HomosexuaLität von niemandem gelöst word.en sei- Wahre
Homosexuafität sei keine Krankheit, sondern ein 'Zustand' und bLeibe ein Flenschheits-
rärca7 rm tlarftleich zur starken BevöJ-kerungsvermehrung und. zum Wachstum d.et Gross-
städte könne verhäLtnismässig eher ein Rückgang der Homosexual-ität festgestel-Lt werden.
Kinseg habe in seinem 'Report' für Amerika mit einem Satz von etwa 4 Prozent qerechnet-



Ott findet es für gut, dass Dr.Woffensberger gerade die soziaLen Faktoren und die um-
wel-tsbedingunqen hervorgehoben habe. Dankbar jst er dem Interpel-Lanten für die Fest-
-L^11"^- "-^^ 1ie Gefahr für diejenigen Jugendlichen am stärksten sei, die nicht zur> Le!LUtlg, UaJD U

regeJmässigen Arbeit gehen. In den sozial-en Faktoren und in der Erziehung Jiege die
M^-1 ;nhLai+ fiir den Vefmehrten grhttf z r'lor ]rtnan.ll_iChen. Die [JnterctrrhttnnFn rrnr7 trggf-ruvttsttgct! urtq L

stellungen von bedeutenden modernen Forschern, die in HeLmut Schelskgs 'sozioTogie
der Sexualität' (rororo) (vergriffen. PT) summiert werden, bestätigen wissenschaft-
Jich, was WoLfensberger und Hübscher dargeJegt haben- Die ursachen für die Gefährdung
Jiegen in der [JmweJt, in den Fami]-ien- und Arbeitsverhäftnissen. Daher wäre es zu wün-
schent wenn zum Beispiel endl-ich für die Zürcher Jugend das Jängst projektierte Jugend-
haus erstel-l-t würde - " -
Ueber die 'wissenschaftlichen Summj-erungen' eines Helmut Schelsky j-n
seiner 'Soziol-ogie der Sexualität' sind wir zwar anderer Ansicht; ein
ArzL hat bereits in einem früheren Heft dazu Stellung genoflrmen. Was
aber der Diskussionsredner sonst ins Feld führte, zeugt von einer Welt-
offenheit und einer Ritterl-ichkeit dem in eine andere Lebensform ge-
stellten Homoeroten gegenüber, die afle Hochachtung verdient. Zu bedau-
ern bleibt nur, dass keiner der andern Redner etwas von der Vielschich-
tigkeit des Themas anklingen l-iess.
Dass es in unserer Stadt auch Fälle von männlicher 'Gelegenheits-Prosti-
tution gibt, wird wohl zutreffen. Ihr ej-ne lt4ärtyrer-Krone aufsetzen zu
wolfen, wird niemandem von uns einfall-en. Prostitution bleibt immer er-
\^/as Herabwürdigendes, bewege sie sich nun in homosexuellen oder hetero-
sexuell-en Bahnen. Erstaunlich war, dass man ständig nur von der Gefähr-
dung der männl-ichen Jugend. hörte, nie von der weiblichen. Der Kreis hat
sich von jeher auf den Boden des geltenden Gesetzes gestell-t, ohne da-
mit dokumentieren zu wollen, dass es dem wirklichen Leben und der heuti-
gen Forschung gerecht \^/erde. Nur der vol-ljährige und stimmberechtigte
junge Nlann erhält zu unseren Veranstaltungen Zutritt, obwohl die ge-
schl-echtlichen Funktionen bei ihm viel früher in Erscheinung treten.
Moderne Aerzte behaupten nach ihren Beobachtungen, dass sie sogar zwei
Jahre früher einsetzen als vor kaum 30 Jahren. Man braucht kein Lüsc-
ling und kein Verführer zo seinr ufl zv erkennen, dass das Leben eben
stärker ist als noch so klug und vorsorglich ausgedachte Gesetze. Und
so tut die Allgemeinheit nach wie vor so r al-s ob der junge Bursche kein
Geschfechtsfeben habe, bis er heiratet, mag das auch erst mit dreissig
Jahren seinl Hier klafft eine grosse Lücke und eine grosse Lüge in der
Haltung der Allgemei-nheit, einerlei, ob es sich um homosexuell-e oder
heterosexuell-e Menschen handelt. Anstatt der drängenden Erotik des
jungen Menschen einen gestaltenden Weg zu weisen, leugnet man sie,
drängt sie ins nächtliche Dunkel, in den Schatten des Schmutzigen und
nimmt so dem Eros den Sinn: die Lj-ebe, die sich körperlich mitteilen
und sich j-m lebendigen Du austauschen will. Mehr und mehr steigern sich
die Zahlen der minderjährigen unehelichen Mütter; Aerzte sprechen davon,
dass in Zürich auf eine Geburt eine Abtreibung falle. Es wäre sicher
9ut, !\Ienn auch von dieser Gefährdung einmal öffentlich gesprochen würdel
r-ina ]"rarrrhiaanqls Gewissheit ergaben wenigstens diese Diskussionen im
Zürchet Gemeinderat: die 'sittliche Gefährdung der Jugend durch die Ho-
mosexuellen' hat nicht zugenommen, wie behauptet wurde. Es mag sein,
dass das 'Homosexuelle' sich da und dort heute stärker bemerkbar macht
r'l c rrrihar ne-nz einfach deshal-b, weil auch die jungen Menschen, die
die homoerotische Gefühfsart mitbekommen haben, dieser Frage unbeschwer-
rar aaaanr'il'ra-stehen als wir Ael-teren in unserer eigenen Jugend, als die-
ses ganze Thema noch vöJ-lig tabu \^iar. Manchmal scheint es auch uns,
dass mehr Reserve in der Oeffentlichkeit der Beurteilung unserer Art
mehr dienen würde als zu lautes Gebaren, und zwar aus dem guten Grunde,
weil- homoerotisches Sein sehr verschiedene Formen aufweist und der



sich auffall-end gebärdende Tell bestimmt nur ei.ne Randerscheinung unse-
rer Art darstelft. Dass es 'Geldgeber' gibt, die an jungen Menschen in
mehr al-s einer Hinsicht schuldig werden, ist bei uns eine ebenso bekann-
te Tatsache wie in heterosexuellen Beziehungen. Nur sol-lte man nicht
arainh h'inr-ar jedem Geschenk eine Prostitutionssituation wittern. Es
gibt auch da Geschenke aus kameradschaftlicher Zuneigung und aus - Liebe
Sicher ist: nach diesen Diskussionen wird der Homoerot i-n unserer Stadt
einer stärkeren und aufmerksameren Beurteilung unterworfen sein afs bis-
har Pinhta -ieder sein Leben So ein, dass er vor dem Urteil des einsich-
tigen Mitbürgers bestehen kann. Wir sind in ein rätselvolles Dasein ge-
cl-all+ h:l'ran aber auch eine Aufgabe mitbekommen, an der wir uns bewäh-rev.!!et

ren müssen oder - vor der wi-r versagen.
ßu1f
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Mahnworte

Wenn der Geliebte dem Freunde um dessen

Reichtum willen sich hingibt unci dann be-

trogen wird, so ist das schamlos und bleibt
es, wenn der Freund sich später als arm
erweisen sollte; denn er hat bewiesen, dass

er sich für Geld auch iedem andern unter-
ordnen würde, und das ist immer gemein.

Plato lm <Gastmahlr

Einem Jüngling, der seine Sctrönheit irgend
einem Kautlustigen um Geld überlässt, ge.

ben win einen garstigen Namen; hat er
hingegen einen edlen und wohlgesitteten
Mann zum Liebhaber und weiss ihn zu

seinem Freund zu machen, so nennen wir
ihn sittig und verständig.

Zeidrnung von
Günther Henzler, Kaesel

Sokrate 8



Klub-Leben in Zürich t956
Ein aussergewöhnlj-ches Ereigni-s in unserem Klubleben in Zürich war das
Gespräch über die Grenzen, das am 4.April durch einen glücklichen Zufall
mög1ich wurde.
Der Wiener Arzt Dr.med. Karl Rak sprach über 'Kinsey und die Zukunft'.
Trotzdem manches von und über Kinsey durch unsere Zeitschrift bekannt
war, akm es uns hier eigentlich erst recht zum Bewusstsein, welche Bedeu-
tung den grossen Forschungen Kinsey's zukommt. Sie zeigen nicht nur, in
wel-ch eminentem Umf ang die bürgerl-iche Moral von den Bürgern, die sie
eigentlich tragen sollten, durchbrochen wird - diese Untersuchungen ha-
ben bisher gültige und wissenschaftlich anerkannte Ergebnisse umgestos-
sen und zwingen den ehrlj-ch Forschenden zu neuen Erkenntnlssen. Den Vor-
wurf einer begrenzten materj-alistischen Denkweise, den man Dr.Kinsey
hin und wieder in der neuen und vor allem auch in der alten WeIt machte,
wil-I er in einem dritten Band, den er in Europa schreiben will, entkräf-
ten: Die Sexualität des Mannes und des Weibes in ihren seelischen Be-
ziehungen. Man kann nur sehnl-ichst wünschen, dass dem grossen Biologen
auch dieses Werk j-n der ganzen Reichweite, die es erfordert, gelingen
möcra ! Denn - soweit das von einem Laj-en beurteilt werden kann: erst durch. gvrlrr' v\

diese Forschungen wird es sich zeigen, wie unaufrichtig die durchschnitt-
liche Moral der wohlanständigen Allgemeinheit von jeher war und ist.
Vielleicht zetgL es sich erst dann mit aller notwendigen Schärfe, dass
wir Sexual-ität und Seel-e nicht mehr trennen dürfen, dass Sexualität eben
immer durch einen seel-ischen Impuls, frä9 er noch so vergraben sein, aus-
gelöst wird und zur Auslösung drängt.
Erstaunen l-öste die Behauptung Dr.Raks aus, dass durch die neueren For-
schungen eine angeborene homosexuell-e Veranlagung abgelehnt werden müss-
!^ .-^j 1 ^'i^ ergeben haben, dass das Kind in den ersten LebensjahrenLE r WCfr -fC r

durch Eindrücke und Umwelt zu dieser sexuellen Variante geprägt werde.
Diese neue Anschauung ändert jedoch an der Einstellung der modernen Me-
dizin zur gleichgeschlechtlichen Verhaltungsweise nichts. Im Gegenteil:
sie beweist die Schuldlosigkeit des Betroffenen im Sinne der geltenden
MoralgeseLze. Und es war wohl keiner unter den Zuhörern, der nicht mit
tiefer Dankbarkeit aus dem Mundes ei-nes nichthomosexuell-en Arztes ver-
nehmen durfte, dass er und alle Wissenschaftler, die seines Sinnes und
seiner Ueberzeugung sind, nicht mehr aufhören werden, für die Wahrheit
des Erkannten sj-ch überall- öffentlich einzusetzen, damit die Diffamier--
rung eines Lebensgefühls, das nun einmal- allen gegenteiligen Behauptun-
gen zum Trotz dennoch in der Natur von jeher war und bleiben wirdf fäIlt.
Erst \^/enn jeder gesetzliche, gfesellschaftli-che und kirchliche Druck von
dem Homoeroten genonmen wird, öffnet sich die l"iöglichkeit eines wesent-
l-ichen Gesprächs über diese Seinswelt, über die sittlichen und ethischen
Forderung€n, die, wie im Zusammenl-eben von Heterosexuellen, auch an dj-e
Zweisamkeit von Homosexueflen gestellt werden dürfen - und müssen. Erst
dann, wenn der Mensch frei atmen und seine Stirne erheben kann al-s ej-n
Anderer unter Vielen wird der Humanj-tas Genüge getan sein. -
Die anschliessende Diskussion wurde von Vielen mit grösstem Interesse
wahrgenommen. Man spürte die Freude und die Dankbarkeit, endlich einmal
'reden zu dürfen, wie es einem ums Herz ist'. Es mag sein, dass dabei-
Fragen unterl-iefen, die in ihrer Intimität noch besser im Sprechzi-mmer
des Arztes runter vier Augenrgestellt worden wären. Aber einem nicht-
homosexuellen ArzL Fragen stellen zu dürfen, ereignet sich nicht aIIe
m-^^ -"^r' -icht in der Schweiz. Und so konnte sich unser ritterlicherfa9c, auurr lrf\
Ratgeber kaum der Fül-le erwehren, die da vor ihm und von ihm eine Ant-
wort erbat. Die mehrmals betonte medizinische Feststellung, dass der



<Ein Geächteter>
Jugendliche mit spätestens 16 Jahren bereits geschlechtl-ich eindeutig
'geprägt se1', also auch nicht mehr durch homosexuelle Handlungen in
die gleichgeschlechtliche Empfindungswelt gedrängt,'verführt' werden
könne, wird an der Haltung des 'Kreis' - \,vas seine Zusammenkünfte usv/.
betrifft nichts ändern. SoIlte sich eine Tatsache der unveränderli-
chen Reife in diesem frühen Lebensafter auch in der Zukunft nicht mehr
wegdi-sputieren lassen, so müsste wohl auch der Jugendschutz sicher nicht
aufgehoben, wohl aber auch gesetzlich den neuen Erkenntnissen und Le-
benstatsachen angeglichen werden. Wird der Homosexuel-Ie j-n den rKultur-
ländern' einmal nicht mehr ein Geächteter sein, sondern ein Geachteter
wie jeder andere, der an der Gesellschaftr äfl Volk und Staat mit seinen
besten Kräften mitarbeitet und keine Rechte eines Andern verletzt, so
wird, wie bei den Heterosexuel-Ien, der grösste Teil von ihnen durch das
zugestandene gleiche Recht sich auch die gleiche Pflicht auferlegen,
die Prof. Aug. Forel einmal so ausgezeichnet formuliert hat:"Du sol-1st
durch deinen Sexualtrieb, durch seine Ausstrahlungen in dei-ne See1e,
vor allem durch alle deine sexuel-len Taten weder den Einzelnen, noch
vor allem die Menschheit, schädi9€n, sondern den Wert beider nach Kräf-
ten erhöhen. "

Einen fesselnden Abschluss, der in seinen Gegen-Argumenten Material
für weitere Aussprache-Abende in Fül-le barg, boten die Ausführungen
ej-nes Juristen und praktizierenden Katholiken. Gerade weil- err wie der
Vortragende, ebenso Nichthomoerot war, verdichteten sich seine Worte
211 ainar a'inna;[gsamen Stellungnahme der 'Oef fentliChkeit', die unSeremv!rrI,-

Sexus und Eros fernsteht. So wurde sicher manchem anwesenden katholi-
schen Kameraden deutlich, mit welchen Fragen ganz besonders er sich
innerhalb seiner Weltanschauung und Klrche auseinandersetzen muss. Wir
haben die Hoffnung, dass in absehbarer ZeiL in unserem geschlossenen
'Kreis' ein katholischer Priester zum homoerotischen Sein Stellung be-
ziehen wird; viel-leicht gelingt es uns, gleichzeitig auch einen Theo-
Iogen der protestantischen Kj-rche zu gewinnen. Die kirchliche Sicht
den neuen medizinischen Erkenntnissen gegenüber ztt stellen wird wohl
wiederum einen ausserordentl-ichen Abend für uns ergeben. -
Dr.Rak nannte unsere erste Konfrontierung ein historisches Ereignis,
weil seines Wissens zum ersten Mal Nichthomoeroten und Homoeroten mit-
einander in ein wesentliches Gespräch kamen. I{j-r können ihm und al-l-en
an dieser Aussprache Beteiligten nur herzlich danken. Sicher bleiben
Vortrag und Aussprache ein Anfang zv jener Brücke, auf der sich alle
ernsthaft um die Wahrheit Bemühten einmal- die Hände reichen können. -

RoIf
Quel-l-e: Kreis April 1956



Zürcher Jugend und Homosexualität 0es7)
Der Zürcher Gemeinderat hat dieses Thema am 6.Februar d.J. öffentlich und
sorgenvoll besprochen. Das gehörte sich wohl, schon aus Gründen der Ge-
e^^t.l-.i ^l-^-i +!svrru!y^s!L. Sej-t geraumer Zeit wurde in diesem Rate immer wieder über
dj-e sich in der Stadt prostituierenden Damen debattiert. In der Art wie
beide Themen behandel-t wurden, fäflt einmal folgendes auf: In Bezug auf
die Homosexualität ist wohl- kaum diese sel-bst gemeint. Sie ist kein
übertragbarer Gegenstand, sondern lediglich eine auf der Weft zj-emlich
verbreitete Angelegenheit Einzelner. Gemeint ist fraglos eine Anzahl-
skrupelloser Homosexuell-er, der eine entsprechende, möglicherweise grös-
sere Anzahl- junger Männer gegenübersteht, die in ihren Geldgebern eine
vielleicht nj-cht minder skrupellos auszubeutende Erwerbsquelle sehen.
In Verbindung mit der homosexuell-en Prostitution wird nun ausgiebig von
Gefahr für die Jugend gesprochen. Beim Dirnenwesen erörterte man vorwle-
gend di-e anstössig gewordenen Formen einer Tatsache: mit dieser selbst
hat man sich anscheinend abgefunden. Nicht so aber mit der ebenso alten
'/"^.f -"^1^ -i -(urle ducn r-n Zürich mehrmal-s in all-er Stille scharf bekämpften) mann-
männlichen Prostitution. Sie ist tatsächlich nicht neu. Schon ein paar
Jahrhunderte vor Christi Geburt wurde sie durchaus missbilligt und zwar
z.B. gleichenorts, wo gleichgeschlechtliche, echte Liebesverhältnisse
allgemeine Achtung genossen.

Wir selbst halten es mit der Ansicht, dass jede Art von Prostitution,
homo- wie heterosexuell-e, eine höchst bedenkliche Angelegenheit ist.
Darüber, welche für die Jugend gefahrvoller, welche unschöner ist, sei
hier nicht gestritten.
Was steckt nun aber hinter der viell-eicht tatsächlich zunehmenden, vj-ef-
leicht auch nur weniger versteckt auftretenden homosexuell-en prosticu-
tion in Zürich und anderswo? Unsere andauernde wirtschaftl-iche Hochkon-
junktur hat zweifeflos dj-e allgemeine Moral gelockert; man lebt unbe-
kümmerter als früher. Sodann werden wie vom Kinsey-Report nachgewiesenen
Tatsachen auf dem Gebiete der gleichgeschlechtl-ichen Beziehungen heute
auch von der Jugend diskutiert. fn zunehmendem Masse und in all-en Spra-
chen tut ferner ein nicht unwesentlicher Teil- heutiger literarischer
Produktion das näml- j-che. Wer kann es zugrif f iger Jugend verargen I vtrenn
sie gelegentlich dem Studieren das Probieren vorzieht I Aber auch unser
schweizerisches Strafgesetzbuch trägt zvr eben skizzierten Entwicklung
bei: in gutem Sj-nne, weil es gleichgeschl-echtliche Handlungen zwischen
Volljährigen nicht mehr unter Strafe stell-t; in schlechtem Sinne, weil
es Rechtsunsicherheit schaffende Gerichtsurteile möglich macht (die zrr
Aahf rrnd rz^r 
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schlechtliche Handlungen mit Jugendlj-chen zwischen 16 und 20 Jahren nur,
\^/enn Verführung vorliegt; eine richterfiche Gleichsetzung von'Verleitungr
mit Verführung kann jedoch zur Verurteilung eines Dritten führen, selbst
wenn der beteiligte Unmündige längst verführt worden war und gerne ein-
willigte, das Experiment zu wlederhofen. In einer ZeiL gelockerter Moraf
und unbekümmerten Lebenswandels braucht es nicht mehrr urrr Gotthel-f wie-
der einmal bestätigt zv sehen, wenn er sagt: "Seit man 'dem Gesetz'
(Gottl) die Autorität genommen, wil-l nun jeder Bube eine Autorität sein."
Es ist vernünftigerweise unmoral-isch (und wieviel mehr für Jugendliche
in einer ZeiL allerstärksten erotischen und sexuellen 'Hungersl), wenn
'r tr--iä'l-'ri^a riinglinge zu paramil_itärischen Dienstleistungen herangezogenJ url! +Ye

werden können, während es ihnen bis zum vol-lendeten 20.Lebensjahr unter-
^--+ 1-1^'itr-,- ihr eigenes geschlechtliches Leben ztJ gestalten, sofernJOY L lrgrUU,

dieses (aus Sexualnot oder 'auf Probe', aus vorübergehender oder aus
dauernder Neigung) homosexuel-I ist, während I6-jährige Mädchen



straf f rei verf ührt und qeschwängert werden dürf en, \^/enn sie der Verf üh-
rer dann heiratet. Da wird mit zwei verschiedenen Ellen gemessen, einmal
mit wi-dernatürlicher pädagogischer, das andere Mal mit sozialpolitj-scher.
Die heutige Jugend durchschaut sehr genau die Schwächen der ihren gesun-
den Lebenshunger und ihre natürlichen Rechte beschränkenden GrundsäLze:
sie widersetzt sich ihnen in ebenso gesundem Trotz und jenem Wagemut,
der ihr tagtäglich eingetrichtert wird. Auch durch Schaden klug zu wer-
den, ist manch einem nicht unerwünscht.
Gesunde Trotzhaltung gegenüber gesetzlicher und gesellschaftlicher 'Moral-r
kommt in folgendem Passus aus einem beachtenswerten Aufsatz von Jacques
Bernaz (NZZ Nr.513, S.6, 23.2.57) zum Ausdruck. "Eln 18-jähriger Sohn
wurde \^/egen Schwindel-eien und häufigen Eskapaden mit Freunden in dj-e
Erziehungsberatung gebracht. Im Kontakt, der sich zwischen dem Jüngling
und dem Psychotherapeuten ergab, besprach der intelligente und begabte
Bursche, dass er sich hauptsächlich mit homosexuellen Freunden abgäbe
und of t auch von äl-teren Männern bezahl-t werde. Er war keineswegs ge-
sinnt, diese Beziehungen aufzugeben und noch weniger, etwas davon den
Eltern gegenüber z! erwähnen. Der Psychotherapeut körrne ihn ruhig ver-
ratenr €r werde alles abstrei-ten. " Die erfreuliche Konklusion des Be-
richterstatters l-autete: "Dieses Verraten wäre aus vi-elen Gründen f alsch
gev/esen.I' Der Bursche hat hier eine eigene, nlcht ungerechtfertigte,
offensichtlich auf persönlicher Gewj-ssenserforschung fussende Moral an
den Tag gelegt, dj-e ej-ndrücklich wirkt. Er wird hoffentl-ich l-ernen, aus
Selbstachtung auf Bezahlungen zu verzichten, wie es mir von einerrr ärr-
dern Fall-e her bekannt i-st.

Nichts ist erzieherischer als das praktische Leben (und um eine Erzie-
hungsfrage, weniger um Polizei-- und gerichtl-iche Massnahmen geht es in
erster Linie bei der Bekämpfung der Prostitution) . Nichts führt besser
als das praktische Leben zv innerer Klarheit und zur Freiheit der Per-
son. In der verantwortungsvoll-en Erfüllung von Rechten und Pflichten
liegt der Kern und das Geheimnis der Persönlichkeit. Auch strauchel-nd
und stolpernd kann man sie werden und sein. Mirto.



Jahresbericht 1959 des (KREIS)
Wer heutzutage über die Lage der Homoeroten berj-chten muss - und sei es
auch in einem Land wie der Schweiz ist wahrhaft nicht zu beneiden.
Kaum ein Monat vergeht, in dem nicht ein neuer Skandal-, ein neuer Ueber-
fall den Zeitungsreportern Zeilenhonorar verschafft. Dabei haben wir ein
Gesetz, das beinahe mit dem Menschenrecht übereinstimmt. Aber es gibt.
Fussangeln genug, in denen ein Unwissender sich verfangen kann und es
gibt auch noch Torheiten genug, von denen Gleichfühlende unseres Landes
nun ej-nmal nicht die Finger lassen können. Und man kann sich, nj-cht zt)
Unrecht fragen, ob es überhaupt einen Sinn haL, eine Zeitschrift, die
sich mit unseren persönlichen Fragen befasst, weiter zu führen, wenn
ihre Aussage und ihre ri-chtungsweisende Haltung nur eine so klej-ne Mino-
rität innerhalb der eigenen Reihen erfasst. Vergleicht man aber unsere
Bewegung mit anderen Bestrebungen anderer Volksteile, so muss man erken-
nen, dass es sozusagen j-mmer eine Minorität ist, die das Wesentliche
erkennt und verficht, und man kann nur hoffen, dass diese Wenigen sich
immer wieder aus dem Nachwuchs ergänzen, wenn er auch heute noch ziem-
lich unsichtbar bleibt. Aber wir wollen uns über das 27. Jahr unserer
Arbei-t Rechenschaft geben und nicht einstweilen noch unerfül-lte Hoff-
nungen beklagen. -
Unsere Zeitschrift ist längst davon abgekommen, nur eine Brücke zwischen
schweizerischen Kameraden zu sein; sie fliegt jeden Monat in alle Kon-
f inanra rrrnl-r zu unseren Antipoden in Australien, und so ist es nichterrrerr ee t

mehr als recht und billig, wenn die Beiträge unseres rKreis' die wesent-
lichen Vorkommnisse unserer Art in der ganzen Welt berühren. Der Anfang
des Jahres stand ganz im Schatten, der in England durch die Debatte im
englischen Unterhaus heraufbeschworen wurde. Leider siegte weder die
Vernunft noch der gute Wil1e, mit fortschrittlichem Denken einen Ver-
such zu wagen. Das alte Damoklesschwert bl-ieb über unseren Kameraden
in England weiter hängen. Die beinahe gleichzeitig bekannt gewordene
Torheit des viertwichtigsten Politikers in England verstärkte den Wider-
stand gegen die Abschaffung eines veralteten Gesetzes nur noch mehr.
Allerdings hatte dieser Sturm auch eine grosse Tat in England gezeitigt:
eine Gruppe von nicht homophil-en Wissenschaftlern, Künstlern und Pol-i-
tikern schloss sich sofort zusammen, um den schier aussichtsl-osen Kampf
gegen das weiter bestehende Gesetz dennoch weiter zu führen. Ein bei-
spielhafter Mut, vor dem man sich unbedingt verbeugen muss. Sehr bald
darauf erregte ein neues Buch in Deutschl-and ebenso unsere ungeteilte
Bewunderung: der Nerven- und GefängnisarzL in Dresden, Dr. Rud,Klimmer,
gab im wichtigen Hamburger Verlag für Kriminalistik sein grundlegendes
Werk 'Die Homosexualität! heraus. Hier ist jedem von uns, wi-e auch dem
Wissenschaftler, dem Richter, dem Arzt und Theologen, ein Werk in die
Hand gegeben, das ihn sachl-ich orientiert und helfen kann, unserem
Daseinsgesetz zo seinem Recht zu verhelfen. Nach Magnus Hirschfeld und
Alfred Kinsey wird dieses Buch wohl seinen PLaLz für immer behalten"
Es freut uns ganz besonders, dass wLr für den mutigen Autor und den mu=
tigen Verlag beinahe 150 Exemplare absetzen konnten und nicht nur des=
ha1b, wej-l Dr. Klimmer in seinem wissenschaftlichen Werk zwöIfmal- auf
unsere Zeitschrift hingewiesen hat.
Der Mord an einem Gleichfühlenden kam in Zürich im Frühjahr zur Abur-
teilung und endete mit einem unverständlichen Wahrspruch und einer in
solchen Fällen üblichen, verallgemeinernden Hetze gegen alles Homoero=,
tische. Der Sprechende wandte sich mit einem ausführlichen und, wie ihm
auch zugebilligt wurde, sachlichen Schreiben an die wichtigsten Schwei--.
zer Zeitungen mit der Bitte um Aufnahme zur Klärung des Urteils der
Oeffentlichkeit. Drei von über einem Dutzend Zeitunqen haben sich wenis-



stens die Mühe genommen, das Manuskript zurückzuschicken und dankend
abzulehnen; die übrigen zehn Zeitungen haben weder geantwortet noch die
Erwiderung gedruckt. Wir haben bei dieser Gelegenheit wieder einmal all-
zudeutlich zu spüren bekommen, dass wir LroLz des verhäl-tnismässig ver-
nünftigen Gesetzes im öffentlichen Leben immer noch rechtlos sj-nd und
wir uns gegenseitig nur selber hel-fen können, wenn irgend etwas geschj-eht
Es hat uns auch wieder einmal- die Notwendigkeit unserer Zeitschrift be-
stätigt, die immerhin regelmässig von den drei wichtigsten Polizeista-
tionen in der Schweiz, d.h. Zürich, Basel und Bern, gelesen wird und
auch in den beiden grossen Bibliotheken, der Zentralbibliothek in Zürich
und der Landesbibliothek in Bern auf Verl-angen von Aussenstehenden ge-
lesen werden kann. So klein diese Strahlungskraft auch erscheinen mag,
sie hat doch schon da und dort ihre gute Wirkung getan. Wir sind zwar
immer noch nicht davon gekommen, aber wir sind auch j-n 27 Jahren nicht
unterlegen, sondern sind immer noch da.
Und wir sind auch immer noch lebendig im Ausl-and, in dem gerade jetzL
um neue, vernünftige Gesetze ein heisser Kampf entbrannt ist. Berichte
aus Deutschland und aus Oesterreich lassen uns immer wieder aufhorchen.
Leider war für Oesterreich der Tod von Hofrat Dr.phil. Wolfgang Benn-
dorf ej-n schwerer Schlag. Aber Innenmlnister Tschadek setzt sj-ch, ohne
persönlich selbst daran interessiert zn sein, mit allen ihm zustehen-
den Mittel-n dafür ein, dass das alte Gesetz, das schon so viel Unheil
gestiftet hat, faIIe, trotzdem die reaktionären Kreise alles daran
setzen, dass es bl-eibe. Kein die Wahrheit verfälschendes Mittel ist
ihnen zr schade, auch nicht die bewusste Verdrehung von Tatsachen. Man
möchte nur wünschen, dass in beiden Ländern sehr bald eine auf das We-
sentliche gerichtete und einigende Bewegung entstände, die die vorur-
teilsfosen Pol-itiker und Wissenschaftler ihrer Länder unterstüLzen
könnte.
Der Präsident des rKreis! hat in Deutschl-and im Frühjahr einen winzigen
Anfang gemacht mj-t Tischrunden von Kreis-Abonnenten. In Stuttgart und
in Frankfurt a.M. treffen sich seit bald einem Jahr jeden Monat einmal
Kameraden, die unsere Zeitschrift abonniert haben. Vielleicht entwickelt
sich aus diesen winzigen Anfängen auch einmal- eine Kameradschaft, die
in diesem Land etwas zt) sagen hat. Schliesslich sind auch die Kreiszu-
sammenkünfte aus einem Jass-Kl-ub von vier Männern entstanden.
Eine grosse Ueberraschung für die schweizerischen Leser wurde der weit-
aushofende Essay von Dr. Canziani, der im letzten Sommer in der rNatio-
nalzeitung' in Basel erschien. Wenn diese Formulierungen auch so ver-.
klausuliert v/aren, dass sie dem Durchschnittsleser kaum ein fassbares
BiId des homoerotischen Lebens und Erlebens geben konnten, so \^/ar doch
Äia rFrrcrnl'ra dass eine so weitverbreitete Tageszeitung ihre Spalten
für ein so gewagtes Thema öffnete, aller Beachtung wert.
Ein zweites Buch aus Deutschl-and zeigte uns, wie sehr heute alles, was

r^^+..:EE+ in Fluss geraten ist: Dr.Giese!s Werk lDer homosexuelleUfIJ UCU!MLy

Mann in der Welt' . Wenn es auch nicht die lrlel-tweite von Kl-immers Werk
drr^ i nht- c^ 'Truss es doch auch , LroLzdem es sich f ast ausschliesslichv!!vlvrret

auf rFälIe' beschränkt, als ein ernsthafter Versuch gewertet werden.
Durch dieses Buch sind schon j-nnere Hilfe Suchende an uns gewiesen wor-
den: ein ernerrtes Zeir:hen- daSS Unsere kleine ZeitSChrift im Auslandgvrr'gvllvfrvrr,

Beachtung geniesst, hrenn auch viele Schweizer glauben, sie als Makulatur
behandeln zu können - neben andern, seit Jahrzehnten treuen Lesern na-
türlichi -



Wenn ich noch die evangelische Tagung in Loccum nenne, den erstaunlich
sachl-ichen Artikel vom Chef der Kriminal-polizei-, Wolfram Sangmeister in
Berlin, So ist damit im deutschen Teil- die übernational-e Brücke angedeu-
t-at Äia dar 'KreiS' immer wieder zu bauen versucht und der dieSe Aufga-uv u,

be wej-ter pflegen wird, solange der Sprechende die Verantwortung darüber
behäl-t. Er weiss sich darin auch einig mit dem französischen Redaktor
Charles und dem englischen Mitarbeiter Rudolf. Mit TARCADIE' und 'JUVEN-
TUS' in Paris und 'ONE'und 'MATTACHINE REVIEWT in den USA werden freund-
Iiche Beziehungen gepflegt. Die Arbeit an den fremdsprachlichen Teilen
des'Kreis'erfordert den ganzen Einsatz der beiden Redaktoren. Es ist
nj-cht Pflicht, sondern beglückender Freundschaftsdienst, wenn ich ihnen
an dieser Stelle meinen Dank ausspreche.
Der 'Kreis' 1st aber nicht nur eine übernationafe Zeitschrift, er
schliesst auch eine grosse Kameradschaft in sich ein, die unsere Zusam-
menkünfte und unsere Feste überhaupt erst mögIich macht. Wieviel-e un-
sichtbare und doch so bitter notwendige Arbeit wird dort im ganzen Jahr
geleistet, an den Mittwoch-Abendenr äD denen immer wieder zuerst alles
ej-ngerichtet und nachher wieder abgebrochen werden muss, an den Festen,
die Wochen und Wochen unsere Dekorationsequipe festnagelt. Und die am

all-erunsichtbarsten Hel-fer über den Konto- und Kassabüchern, die jede
Woche noch zusäLzLiche Abende opfern, und die Geplagten an der Türkon=
trolle, die neben dem Notwendi-gen so viele überfIüssige Fragen zu beant-
worten haben und so manchen Anschnauzer über sich ergehen lassen müssen

seid al-le meines und unser aller Dankes gewiss I Wenn neben manchem Aer-
aar r^r'iarlar oinmal ein Abend vOrbei iSt, an dem wir viele Augen habenYv'

leuchten sehen, dann wissen wir al-l-e, dass wir den Karren eben doch wej--
ter schleppen, auch wenn ihm manches erschwerende Gepäck aufgeladen istl
Eine Gruppe aber bedarf noch besonderer Worte: es sind unsere Kameraden
von dertlsol-a'in Basel. Es ist ihnen gelungen, die Abonnentenzahl in
ihrer Stadt mehr als zu verdoppeln. Das ist eine grosse Stütze für die
Herausgabe unserer Zej-tschrift. Wir freuen uns auch ganz besonders dar-
über, dass ihr Verhältnis zur Behörde dort das denkbar beste ist, ohne
kriecherisch oder liebedienerisch zv sein, wle man das manchmaf dem
Rolf vorwirft - aber er darf sagen: zu Unrecht. Doch: verantwortliche
Männer der Oeffentlichkeit in verhältnismässig kurzer Ze1-L überzeugen
zu können, dass der homoerotische Mann sozial- gleichwertig ist wie der
Frauenliebende - das ist ein Verdienst der Basler, das wir restlos an-
erkennen. Das bleibt auch ein grosser Dienst für unsere allgemeine Sa-
che und wird al-s Beispiel für andere Städte sicher von bester Wirkung
sein. -
Dem Gedanken eines eigenen Klubraumes in Zürich sind wir noch nicht sehr
viel- näher qekommen: wir danken all-en Spendern, auch den kleinen Gebern,
herzlich. Wir haben nur eine grosse Bitte: jeder halte die Augen offen
nach irgendeiner Möglichkeit ! Wenn wir eines Tages einen klaren Plan
vorlegen können, der in absehbarer ZeiL realisierbar ist, so, glaube
ich, werden die grossen und entscheidenden Beiträge, die notwendig sind,
auch nicht mehr lange auf sich warten lassen, wenn der erreichbare Raum
und die Sicherung durch Verträge gewährleistet werden kann. -
Bevor ich schliesse, wifl- ich noch eines Mannes Arbeit erwähnen, der
unser Schicksal in seinen stilobewehrten und bilanzsicheren Händen häIt:
Andr6. Es ist wahrlich eine undankbare Arbeit, al-Iwöchentlich neben
einer kopfanstrengenden Berufsarbeit ganze Abende zD, opfern und darauf
bedacht zv sein, dass sich die Waage von SolI und Haben im Gleichgewicht
häIt. Eine Arbeit, di-e man nicht sieht und die doch den ganzen Einsatz
und alle Aufmerksamkeit erfordert. Das sei einer qanz beonseren Aner-
kennunq wert. -



Unser Dank gilt aber auch noch allen jenen, dle unsere Mittwoch-Abende
durch Produktionen, Lichtbilder-Vorträge, musikalische Darbietungen usw.
bereichern, die auch Wochen um Wochen für Proben zu einer Aufführung
opfern für das riesige Honorar einer Freikarte; gIücklich, wer einen
ständigen Freund hat, dann erhält er deren zwe|! Auch das alles ist
'Kreisr-Arbej-t, ist Geist von jener Kameradschaft, die man nicht bezah-
len kann, die hoffentlich 1n unseren Reihen lebendig bleibt und nicht
nur als Strohfeuer für ej-n halbes Jahr, sondern afs Kraft, die von Mann
zu Mann strömt als Lebenswille und als Lebensfreude, als Dank an das
n-^^.i - ,f ^^uaset-n, oas wir so sind und so l-eben dürfen und so l-eben wollen. Mag es
weiterhin so bleiben - dann muss uns um das Weiterbestehen des 'Kreisr
nie bange seinj Rolf
(Verlesen an der Jahresversammlung am l4.Februar 1960 in Zürich)

Kräfte voran:
Ueber die Aufgaben, die sich ein Zirkel wie der !Kreist zt) stellen hat,
gehen die Ansichten von einem Extrem ins andere. Der eine erwartet von
ihm lediglich einen geeigneten Jagdgrund, während der andere eine Gruppe
gei-stig Schaffender wünscht. Daneben finden wj-r Kameraden, die einfach
kommen und sich mitreissen lassen wollen, wie ich es zv tun pflege, \^renn
ich mich an einem Jahrmarkt inmitten des Menschenqewühls von Bude zD.

Bude schleusen l-asse.

Bestimmt sollte sich ej-n jeder Homoerot die Frage nach dem Wohj-n des
Kurses unseresrKreisesr ernsthaft stellen. Dies ist meines Erachten-
keine Frage des Alters oder der Intelligenz, als vielmehr die Pflicht,
die Du und ich, wir beide, uns gegenseitig schulden. Einerseits ist
der lKreis! das Sprachrohr nach aussen und anderseits unser Spiegel,
den wir jedem neue.J-ngetretenen Kameraden stolz enLgegenhalten sollten.
Darf uns diese Visitenkarte gleichgültig sein? Hoffentlich bekennst
auch Du Dich zu einem überzeugten 'nein'.
Welchen Kurs wolfen wir wählen? Auch Du bist aufgerufen, ihn mitzube-
stimmen. Die Segel sind noch schlaff und erwarten den Wind, um dem Z1eI,
das wir festlegen wollen, entgegenzujagen. Diskussionen am letzten Mitt-
wochabend ej-nes jeden Monats sollen uns Gelegenheit bieten, die Fahrt-
richtung zu bestimmen. !{irst auch Du dabei sein?

Rolf, Aarau


